
Holzschindel Dachdeckungen 
 
 
Die Kulturlandschaft des UNESCO Welterbegebiet Hallstatt/Dachstein – 
Salzkammergut im Süden von Oberösterreich ist durch eine Jahrtausende dauernde 
Salz- und Forstwirtschaft geprägt. Bis ins 20. Jahrhundert hinein wurden selbst 
Dachdeckungen in erster Linie mit Holzschindeln ausgeführt. Diese Tradition ist nie 
vollständig abgerissen und mit der Renaissance ökologischer Baustoffe gelangen in 
letzter Zeit Holzschindeldeckungen wieder vermehrt zur Ausführung. Dabei zeigt sich 
aber, dass die Lebensdauer der neu ausgeführten Konstruktionen deutlich kürzer ist 
als jene ihrer historischen Vorbilder. Hier sollte untersucht werden, welchen Einfluss 
die Dachkonstruktion auf die Lebensdauer der hölzernen Dachhaut ausübt. 
 
Eine der urtümlichsten Arten der Holzbearbeitung ist das Spalten des Stammes in 
seiner Längsrichtung. Wie archäologische Funde belegen, wurden in Hallstatt bereits 
zur Bronzezeit (13./12 Jh. v. Chr.) Holzschindeln von 20 – 30cm Länge und 10 - 15 
cm Breite hergestellt. Wenn ein Dachdeckungsmaterial über einen Zeitraum von 
mehr als 3000 Jahren nahezu unverändert geblieben ist, muss es eine hohen 
optimierungsgrad besitzen.  
Die Arbeit der Schindelmacher hat sich im Lauf der Jahrhunderte wenig geändert. An 
windgeschützten, schattigen Lagen werden Lärchen mit feinjährigem, gut 
spaltbarem, leicht drehwühsigem Holz ausgewählt. Die richtige Holzauswahl und der 
richtige Fällzeitpunkt, welche ein hohes Maß an tradiertem lokalem Erfahrungswissen 
voraussetzen, sind für die Qualität des Endprodukts entscheidend.  
Beim Schindelmachen, bis zum Ende des 20. Jahrhunderts im Winter als Heimarbeit 
ausgeführt, gelten eine Vielzahl tradierter Arbeitsregeln: Nachdem der brauchbare, 
untere, Stammteil auf ca. 60 cm lange "Schindelbrocken" abgelängt und in weiterer 
Folge in "Viertel" oder auch "Achtel" gespalten worden ist, werden nun mit dem 
Schindeleisen die Schindeln "nach dem Span" (radial) oder "übers Brett" (tangential) 
abgespalten. Daraufhin wird mit Hilfe einer Spanhacke sowohl das unbrauchbare 
Splintholz als auch der innerste Kernbereich abgetrennt und der Rohling so 
"zugerichtet" dass beide Längskanten parallel laufen. 
Den nächste Arbeitsgang bildet das Glattschneiden der Schindel auf dem 
Hainzelbank, wobei die später außenliegende rechte Seite mit dem Reifmesser 
geglättet und die traufnahe Schmalseite des Schindels gefast wird. 
 
Bevor die Schindel auf die Dachkonstruktion gedeckt werden können müssen sie 
zumindest für ein Jahr luftgetrocknet werden, da Schindel aus waldfrischem Holz 
durch die Beregnung dauerhaft Wasser weit über den Fasersättigungspunkt 
enthalten und damit für holzerstörende Organismen ideale Lebensbedingungen 
bieten würden. 
 
Die technische Überlegenheit der Schindeldeckung gegenüber der Deckung aus 
gesägten Brettern ist nicht nur im geringeren Gewicht ersterer, sondern vor allen 
Dingen in ihrer größeren Witterungsbeständigkeit und Dauerhaftigkeit zu suchen. Im 
Gegensatz zum Sägen in der Längsrichtung des Stammes entstehen beim Spaltens 
nur Holzstücke, die genau nach dem natürlichen Zellgefüge ausgerichtet sind. Die 
einzelnen Fasern werden durch diesen Arbeitsprozess nicht durchtrennt, sondern 
bleiben als geschlossene, widerstandsfähige Zellgefüge erhalten. Der leichte 
Drehwuchs des Holzes bewirkt, dass sich die regennassen Schindeln bei späterer 
Besonnung aufdrehen, sodass auch die Unterseiten der Decklage rasch abtrocknen 



können. Damit hält eine Spaltschindel relativ wenig Feuchtigkeit, womit 
holzzerstörende Mikroorganismen ungünstige Lebensbedingungen vorfinden. 
Für das Spalten der Schindeln stehen ab dem letzten Jahrzehnt des 20. 
Jahrhunderts zunehmend hydraulisch betriebene Spaltmaschinen im Einsatz.  
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